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Vorwort


Dieses Büchlein ist ein Stück Zeitgeschichte, die nur interessant ist für den, der ähnliches erlebt hat.


Der liebe Gott, so wie man ihn uns in Schule und Kirche beschrieb, stellte hohe Anforderungen. Nichts, aber auch gar nichts blieb ihm verborgen.


Das hieß mit anderen Worten: Alles, was man dachte und fühlte, was man tat oder auch nicht tat: Der Allmächtige war immer im Bilde.


Jeden Sonntagsmorgen ging die ganze Familie zur Messe.


Mir fiel es schwer, andächtig zu sein, denn das Beten und Singen dauerte für Kinderbegriffe ewig lang und schien manchmal nie aufhören zu wollen.


Spannend wurde es, wenn der Klingelbeutel herumgereicht wurde.


Von da an wusste ich: Gott war nicht nur mächtig, streng und konnte Gedanken lesen, er war auch noch bestechlich!


Nie hätte ich das für möglich gehalten.


Die kindliche Seele lehnte sich auf gegen so einen Gott und empfand zutiefst den darin liegenden Widerspruch.


Es sollte Jahre dauern, bis ich mich aus den Fängen einer falsch vermittelten Religion befreien konnte, um endlich nur Mensch sein zu dürfen.





Es ist nie genug


Heute kann ich nur noch schwer nachvollziehen, wie sehr ich als Kind bemüht war, dem lieben Gott zu gefallen. Ich erinnere mich an das beklemmende Gefühl, wenn mir meine kindlichen Sünden bewusst wurden, die aus heutiger Sicht keine waren.


Jedes Mal befiel mich Mutlosigkeit, denn ich wusste, der liebe Gott stellte noch höhere Anforderungen an mich als Eltern, Lehrer und der Pastor. Gott verlangte, dass man ihn, mehr als alles andere in der Welt, zu lieben hatte. Notfalls hatte man, - welch entsetzlicher Gedanke - sogar für ihn zu sterben.


Die blutrünstigen Geschichten der Märtyrer kannte ich nur zu gut. Mich schauderte bei dem Gedanken, es könne tatsächlich einmal hart auf hart kommen und ich müsste meine Liebe zu Gott unter Beweis stellen.


Doch mit der Zeit begriff ich, dass Gott mit sich verhandeln ließ, denn es gab Möglichkeiten, ihn milde zu stimmen. Man musste nicht unbedingt sein junges Leben für ihn hingeben wie so manche gottesfürchtigen Heiligen es getan hatten. Ich war erleichtert!


"Man muss dem lieben Gott gefallen, sonst kommt man nicht in den Himmel" hatte uns die ältliche Lehrerin in der Schule gesagt. Und genau das wollte ich mit meinen Gebeten erreichen, die ich morgens, mittags und abends beinahe zwanghaft verrichtete um den gestrengen Gott bei Laune zu halten.


Gleich nach dem Aufwachen betete ich: "Jesus, dir leb ich, Jesus dir sterb` ich.." Dann folgte in der Schule das von uns Kindern im Chor heruntergeleierte Morgengebet. In Gedanken war ich schon beim angekündigten Diktat für das ich nicht geübt hatte.


Daheim am Mittagstisch wurde selbstverständlich auch gebetet, vor und nach dem Essen. Dabei musste man höllisch aufpassen, denn vor dem Essen hieß es im Tischgebet: "Segne uns, o Herr, und diese deine Gaben, die wir durch deine Güte jetzt empfangen werden."


Hernach, wenn die Schüsseln leer und die Bäuche voll waren, sprachen wir das gleiche Gebet noch einmal. Doch nun zeigte sich, wer wirklich mitdachte beim Beten:


Das "werden" wurde nun durch "haben" ersetzt, denn wir hatten ja schon die Gaben empfangen. Diese vertrackte Stelle war immer ein Stein des Anstoßes, da ich das Gebet gewohnheitsmäßig einfach nur herunter plapperte. Abends im Bett betete ich erst einmal für mich, damit der Liebe Gott mich in der dunklen Nacht beschützen möge. „Müde bin ich, geh zur Ruh, schließe beide Äuglein zu. Vater, lass die Augen dein, über meinem Bette sein. Hab ich Unrecht heut getan, sieh es lieber Gott mir nach.“


Wenn ich gut drauf war, fielen mir auch noch andere Nachtgebete ein und ich betete sie alle, sozusagen zur Sicherheit für den Fall, dass Gott auch gerne mal was anderes hören wollte.


Zum Schluss bat ich IHN Abend für Abend, er möge meine Mutter niemals sterben lassen, denn sie war der wichtigste und liebste Mensch meiner kleinen Welt. Wenn ich spielen ging und den Krankenwagen hörte, beschlich mich immer ein unbestimmtes Gefühl der Furcht, ihr könne etwas Schlimmes passiert sein. Sie litt hin und wieder an Depressionen, unter denen ich mir natürlich nichts vorstellen konnte. Aber ich spürte, dass es der Mutter dann nicht gut ging und hatte berechtigte Angst um sie.


In der allmonatlichen Kindermesse hatte der Pfarrer gesagt: „Soviel man auch betet, es ist nie genug.“ Jetzt verstand ich endlich auch, was es mit dem eintönigen Rosenkranzbeten auf sich hatte. Hier wurde tatsächlich akribisch gezählt: jede Perle ein Gebet und wenn das Dutzend voll war, war´s anscheinend immer noch nicht genug, denn dann ging es wieder von vorne los.


Ich wunderte mich, dass der liebe Gott, anspruchsvoll wie er war, an solcherart eintönigen und langweiligen Gebeten seine Freude hatte.





Weiß der liebe Gott wirklich alles?


Ich wusste, dem lieben Gott blieb nichts, aber auch gar nichts verborgen. Was ich dachte und fühlte, was ich tat oder auch nicht tat: Gott der Allmächtige war genauestens im Bilde, da gab es kein Vertuschen und Verstecken meinerseits. Ich war mir darüber im Klaren: Jede noch so kleine Notlüge war dem lieben Gott bekannt, denn er durchschaute die Menschen als seien sie aus Glas. Nur zu gut wusste ich: Würde ich heute noch sterben, so käme ich nicht in den Himmel. Gott wusste genau, wie ich zu dem Geld gekommen war, von dem ich mir zwei Tütchen Brausepulver gekauft hatte: Einmal Waldmeister- und einmal Himbeergeschmack, die mir trotz meines schlechten Gewissens ausnehmend gut geschmeckt hatten. Und wie war ich zu dem unverhofften Geldsegen gekommen? Ganz einfach! Hinten in der Kirche befand sich ein alter Marien- Opferstock, dessen schmiedeeiserner Geldbehälter lange schon kaputt war. Es galt bei den Kindern als Mutprobe, unter dem prüfenden Blick der Muttergottes ein Fünf- oder Zehnpfennigstück dort heraus zu nehmen.


Weniger Mut brauchten wir hingegen, um die Beute dann umgehend in Brausepulver umzusetzen. Der liebe Gott wusste auch von den fünf dicken Erdbeeren, die ich aus Nachbars Garten stibitzt hatte. Als meine Mutter das sah, sagte sie: "Egal, ob das nur fünf oder zehn Erdbeeren waren, das musst du beichten.“ Ich dachte still für mich: Wenn der liebe Gott wirklich ALLES sieht, weshalb muss ich das dann noch beichten? Ich hütete mich aber, das laut zu sagen. Hätte Gott nicht auch wissen müssen, wie sehr ich mich danach sehnte, beim Vater einmal auf dem Schoß sitzen zu dürfen? Dem lieben Gott musste auch klar sein, wie sehr ich der Liebe beider Eltern bedurfte und wie ich litt, wenn ich sie abends leise streiten hörte. Ich sah die Tränen der Mutter und das strenge Gesicht des Vaters. Warum tat der liebe Gott so, als ginge ihn das nichts an? Die einzige Erklärung für mich war, dass der Allwissende wohl alle Hände voll zu tun hatte und völlig überlastet war. Wenn das jedoch der Fall war, dann konnte ich nicht länger daran glauben, dass Gott jeden großen und kleinen Menschen in seiner Hand hielt um ihn zu schützen und vor Unheil zu bewahren.
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